
Der Orden von Clugny (Cluny), dessen Mitgl 'der
oft „die Clugnyacenser" genannt werden. — Ver¬

besserung desselben zu strenger Observanz.

3^ och waren 130 Jahre nicht verflossen, seitdem Benedict von

Auiane mit kaiserlicher Machtvollkommenheit ausgerüstet, den Geist
der Ordnung allgemein verbreitet und den ausgearteten Orden wie¬

der auf die Bahn nach dem ursprünglich gesteckten Ziel zurückzu¬
führen versucht hatte, als schon Bcrnon, Abt zu Elugny allcrwärts

Veranlassung zu finden glaubte: von neuem zu reformiren und sich
mit allen zur Reform geneigten Brüdern von den Unverbesserlichen
gleichsam loszusagen. Bcrnon war dem erlauchten Haus der Gra¬
fen von Burgund entsprossen, in dem Kloster zu Auttm dem Orden
der Bcnedictiner einverleibt worden und hatte spater als Abt in

dem, wahrscheinlich von ihm selbst erbauten, Kloster Gligni, vom
Burgundischen König Rudolph die Prioreien Beaume und St.

Lauten nebst vielen Gütern und Einkünften dazu erhalten. Im
Jahr 909 kam der h. Odo als Mönch zu ihm, um unter einem

so prciswürdigen Abt in dem geistlichen Leben sich zu vervollkomm¬

nen. Zu derselben Zeit baute Herzog W. v. Aquitanien das

Kloster Clugm) bei Ma^on und berief 910 unfern Bernon zum er¬

sten Abt desselben. Dieser nahm, dem Beispiel des großen Stifters
gemäß, anfanglich nur 12 Religiösen aus Gligni und Beaume in

sein Kloster, begann ein strengeres Leben und begründete damit den

neuen Orden, welcher nach 200 Jahren schon über 1900 Klöster in

allen Ländern Europas zählte und selbst im Morgenland sich ver¬

breitete. Papst Agapethus II. erhob 946 das Kloster zum Rang
einer Abtei und erklärte sie mit allen ihren Dcpcndcnzen frei von
der Gerichtsbarkeit der Ordinarien und unmittelbar dem heil. Stuhl

unterworfen. Bernon's musterhaftes Regiment lockte bald die Klö¬

ster Le Bourg-Dicu, Souvigni, Massai »c. seiner Abtei sich zu un¬

terwerfen. Ohne seine Neformplane ins Werk setzen zu können,

starb er, nachdem er zu seinen Nachfolgern Wido und Odo ernannt,
jenem die Regierung von Gligni, Beaume, St. Lauten»c. und die¬

sen» von Elugny, Massai, Le Bourg-Dieu w. übertragen hatte
v. Biedenfeld's Mönchsorden. II. 1



Odo ging raschen Schrittes seiner Reform entgegen und gründete
auf Benedicts Regel folgende Observanzen, Satzungen und Ge-
brauche: Täglich wurden 2 Messen gehalten, wobei jeder Religiöse
von einem der beiden Chöre eine Hostie opferte. An jedem Werk¬
tag communicirten 3, an jedem Sonntag aber 3 Religiösen.^ Alle
Uebrigen assen desselben Tages vor der Mahlzeit als Eulogia die
nur gesegneten Hostien. Bei feierlichen Seelmessen und an den 3
Bettagcn opferten beide Chöre Hostien. An den hohen Festen com¬
municirten der Diaconus von der Hostie der Messe Lesenden; und
der Subdiaconus von den Andern. An den 3 Tagen vor Ostern
communicirten alle Religiösen. Bei einer Messe am Sonnabend
der Charwoche vor der feierlichen Messe, bediente man sich keiner
Kerzen, weil das neue Feuer noch nicht geweiht war. Als Vorbe¬
reitung zur Fertigung der Opferbrode für den Altar, mußte Korn
für Korn von dem Getreide ausgelesen und sorgfaltig gewaschen und
in einen eigens dafür aufbewahrten Sack geschüttet werden. Ein
für vorzüglich fromm anerkannterDiener trug diesen in die Mühle,
wusch die Mühlsteine, bedeckte sie mit Leinen oben und unten, zog
eine Alba an und bedeckte sich den ganzen Kopf mit einem Schleier
in welchem Löcher für die Augen angebracht waren. Das Mehlsicb
mußte zuvor eigens gewaschen werden. War der Wächter der Kirche
ein Priester oder Diaconus, so siebte er das Mehl selbst, mit Hülfe
zweier Religiösen von gleicher Weihe und eines eigens dazu ernann¬
ten Layenbruders, nachdem sich alle am Ende der Mette Gesicht
und Hände gewaschen hatten. Die Priester oder Diaconen zogen
dazu die Alba an; einer wusch das Mehl in besonders reinem
Wasser, die beiden Andern bücken die Hostien in dem Eisin. Das
Stillschweigen bis zur Prime war heilige Pflicht. Vom 13. Nov.
an blieben alle Alten nach der Mette im Chor, während die Jun¬
gen im Kapitelsaal die Gesänge übten. Bei den Handarbeiten wur¬
den die Psalmen gesprochen: die Sünden (Oulpae) wurden be¬
kannt gemacht. Nach der Complct durfte kein Gast mehr aufge¬
nommen und von keinem Religiösen mehr irgend etwas gegessen
werden. Vom 13. Oktober an hielt man taglich nur eine "Mahl¬
zeit, mit Ausnahme weniger Festtage. Was von Brod und Wein
im Refcctorio übrig blieb, wurde den armen Pilgern vertheilt.
Außerdem würden täglich 18 Arme und zu Ansang der Fasten
deren unzählige mit Fleisch, Brod ?c. gespeist. Der Erziehung
wurde große Aufmerksamkeit geschenkt und bei der Bildung junger
Edelleute besondere Rücksicht auf deren künftige Bestimmung genom¬
men. Die ganze Organisation des Regierungs- und Vcrwalcungs-
wesens war trefflich ausgedacht und bewährte sich auch, so lang die
Seele derselben: Geist und Thatkrast des Abts nicht fehlte. Hierin
lag in den ersten Zeiten das große Glück dieses Ordens von Clugny.
Ein guter Regent folgte auf den Andern. Schon unter Odo schlössen
sich die Klöster Tulles, Aurillac, Le Bourg-Dieu, Massai, Fleury,



St. Pierre le Vif zu Sens, St. Allire zu Clermont, St. Julien

zu Tours, Sarlat, Rvmansmünster im Waadland, St. Paolo zu
Rom, St. Agostino zu Pavia?c. der neuen Reform an. Edelleute

mit Hab und Gut und Kind und Kegel gaben sich dem Orden als

Oblaten hin, zogen Mönchskleidung an, sendeten ihre Frauen und

Töchter in Frauenkloster, wahrend sie selbst die gemeinsten Dienste

verrichteten. Auf diese Weise erloschen viele der edelsten Familien
für immer.

Odo's Nachfolger Aymard nahm, seines hohen Alters wegen,
948 den h. Majol zum Abtsgchülfcn, welcher das neue Kloster

Pauerne bei Freiburg in der Schweiz dem Verein zubrachte; in den

Klöstern von ClaIe bei Ravcnna, St. Giovanni zu Parma, St.
Pietro und St. Salvatvr in Pavia, in 3 Klöstern zu Novara, Sta.
Maria zu Pomposa, Lcrins, Arlue, St. Benignus zu Dijon, St.

Maur des Fofsez, St. Gcrmain l'Auxcrrois, Savigny, die neue
Ordnung einführte und Abt in vielen Klöstern zugleich wurde. Sei¬

nem Eifer für den Himmel hat man das jährliche Fest zum Gcdächt-
niß aller Selig Verstorbenen zu verdanken, welches aus seinen Klö¬

stern nach und nach in die ganze katholische Kirche überging. Unter

seiner Regierung kam 1034 Prinz Cas. v. Polen nach Clugny,

wo er die Ordenskleidung nahm, zum Diaconus sich weihen ließ
und in rühmlichster Ordnung als Mönch lebte, bis 1041 der Pol¬

nische Reichstag ihn auf den Thron berief und Papst Benedict IX.

sein Gelübde löste. Durch die Vorliebe dieses Königs verbreitete
sich der Orden auch in Polen. Der h. Odilo hatte die benedic-

tinische Reform in St. Denis eingeführt und die Klöster St. Jean

d'Angeli, St. Flour und Thiern Talni, St. Victor zu Genf und

Farfa seinem Orden gewonnen. Er starb 1049 und erhielt seinen

Liebling, den erst 25 Jahre alten Hugo zum Nachfolger, welcher
sogleich das Kloster Moyras bei Agen dem Orden gewann und 60

Lahre mit ungemeinem Erfolg regierte. Er baute die spater so be¬
rühmt gewordene Priorei la lNmritv sur I-oiro und erhielt das

Kloster St. Martin les Champs zu Paris, widmete den Kloster¬

frauen das neue Marcigni, sammelte die Klöster Figeac, Agere, St.

Aegidius, St. Antonin, Fiedoliz, St. Oyen d'Auches, Gordiniac,

Lezat, Tarbes und Bigorre, St. Martial zu Limoges, Moissac,

Vabres unter seine Fittige und erhielt trotz seines sanften Wesens,
die Ordnung überall aufrecht. Er starb 1109. Pontius sein Nach¬

folger regierte nach einigen Jahren der Massigung so launenhaft und

anstössig, daß er dem allgemeinen Murren nachgeben und sein Amt

niederlegen mußte. Zum Glück starb der statt seiner erwählte Hugo

schon wieder nach einigen Monaten und machte Peter von Mont-

boissier, dem Ehrwürdigen, Platz. Pontius bereute seine Nachgie¬
bigkeit, sammelte einen Haufen Banditen, übersiel Elugny, vertrieb

die Mönche, welche ihm nicht huldigen wollten, betrachtete Alles als

sein Eigenthum, starb aber zum Glück sehr bald mit dem Bann
1"



belastet. Peter sammelte wieder die 466 Religiösen der Abtei
Clugny, revidirte die Satzungen, erwarb die Klöster im Thal Josa¬
phat und auf dem Berg Thabor in Palastina, eröffnete Eines in
Konstantinopel, unterwarf seinem Orden über 350 andere Kloster
und Prioreien in allen Gegenden von Europa, bereiste England,
Spanien, Italien und Frankreich, ordnete und besserte überall selbst.
Unter seinen nicht bedeutenden Nachfolgern wurde der Streit: wie
viel und wie oft man Fleisch essen dürfe, unaufhörlich erneuert und
mitunter auf eine fast anstößig lächerliche Spitze getrieben. Dabei
gewannen Zucht und Sitte um so weniger, als im löten Jahr¬
hundert die Versuche: auch diese Abtei als Commendczu bcnützen,
wiederholt gemacht wurden und 1528 der Kardinal I. von Lo¬
thringen wirklich als erster Commcndatarabt austrat. Von Stunde
an schwand der schöne Geist aus Clugny und aus dem ganzen Or¬
den mehr und mehr, obgleich, wenigstens als Verwalter, rcgulirte
Aebtc noch regierten. Die Wirren vermehrten sich noch durch die
anhaltendenKriege mit den Calvinistcn, welche dreimal die Mönche
verjagten und plünderten und endlich 1652 einen großen Theil der
Gebäude zerstörten. Der Kardinal von Guise erhielt 1512 die Ab¬
tei und trug dem Großprior von Clugny, I. de Vcsni d'Ar-
bouze eine Verbesserung der Observanzund Satzungen auf. Glück¬
licher Weise wurde d'Ärbouze selbst 1522 zum Abt ernannt. Er
begann mit neuem Eifer seine Reformation durchzuführen und legte
selbst mit 11 Religiösen (so Wenige von so Vielen!) am 17. April
1629 das Gelübde auf die neuen Satzungen ab. Der Eid, welchen
nach abgelegtem Gelübde die Religiösen dieser strengen Observanz
leisten, enthält so ziemlich alle Hauptmoniente der Verbesserung
selbst. Sie schwören: „Ihre Sitten, ihr Leben und ihre Observan¬
zen streng und unabwendbar nach der jetzt ertheilten Erneuerung
der ursprünglichenRegel Benedicts einzurichten, weder mittelbar
noch unmittelbar jemals um ein Amt, eine neue Würde oder Pfründe
anzuhalten und keine solche ohne spcciclle Genehmigungihrer Supe-
rioren anzunehmen; die Obern ohne Murren und Eingriffe über
die gcsamintenEinkünfte schalten und walten zu lassen; niemals
einzuwilligen, daß irgend Jemand, wessen Standes und Vermögens
er immer sei, in den Orden aufgenommenwerde, oder zu einer
Würde in demselben gelange, ohne ein Noviziat in der strengen Ob¬
servanz bestanden, in derselben Profeß gethan und auch diesen Eid
vollständig abgelegt zu haben."

Der große Richelieu warf sich zum eifrigen Beschützer der
strengen Observanz auf und förderte damit, wenigstens nach Außen,
ihr Gedeihen und Wachslhum. Ihm hatte man es vorzüglichzu
verdanken, daß 1684 die damals beinahe ganz Frankreich umfassende
Congrcgationvon St. Maur ihr stolzes Haupt vor dem verbesserten
Elugny strenger Observanz beugte und fortan unter dessen Oberho¬
heit nur eine Congrcgation von Clugny strengerer Ob-
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servanz mit ihm vereint bildete. Dabei war bedungen: daß nach
dem Tod des Herzogs von Richelieu wieder ein von dem Gcneral¬

kapitel zu wählender und dem Benedictinerorden angehörender rcgu-

lirter Abt, an die Spitze gestellt werden sollte; kein Abt, Prior,
Dcchant oder wer irgend zu Amt und Würde in dem Orden einge-

pfründct war, sollte künftig geistliche Negicrungsgcwalt über Klöster
und Religiösen üben, ohne daß ihm solche von den Kapiteln oder

Supcrioren, den Congregationsverordnungen gemäß, übertragen sein

würde. Die Klosterbeamten sollten allmälig aussterben. Die Feier
der Aemter der vier heil. Acbte Odo, Majol, Odilo und Hugo

wurde für alle Klöster angeordnet. Die sämmtlichcn, der vereinten

Kongregation unterworfenen, Frauenklöster sollten gleichfalls in eine
Kongregation vereinigt werden. Kein Bcnedictiner sollte gezwungen

werden, sich der strengen Observanz zu unterwerfen, dagegen aber
auch weder Sitz noch Stimme in den Kapiteln haben. Die vereinte

Kongregation thciltc sich in die 6 Provinzen Frankreich, Normandie,

Burgund, Toulouse, Bretagne und Khezal-Benoit. Nach dem Tod

des Gcneralabtes Richelieu 1642 entspannen sich zwischen den Ne-

sormirten und nicht Rcformirten heftige Debatten über die Wahl
eines neuen Abtes. Diese erkoren den Prinzen Armand von Bour-

bon-konti zum Kommcndatarabt von Clugny und Jene wählten
German C'spiard. Der Staatsrath erklärte die Wahl des Prinzen
für canonisch. Prinz Conti trennte sogleich wieder die Kongregatio¬

nen von Clugny und St. Maur, errang auch dafür 1646 königliche
Bestätigung und verordnete die Abhaltung jährlicher Gcneralkapitel

zu Clugny. Alles ging nun seinen ordentlichen Gang, bis der zum
Generalabt berufene Kardinal Ma zarin 1666 die Gerechtsame der

Kapitel gewaltsam vernichtete, aus eigener Machtvollkommenheit die
Superioren für die verbesserten Klöster ernannte und von dem Papst

Alexander Vir. die Aufhebung der noch von keinem Papst gebillig¬
ten strengen Observanz errang. Der Kardinal sprach jedoch das

Wort der Aufhebung nicht aus, sondern hielt es wie ein ewig dro¬

hendes Schwert über dem Haupt der Mönche. Sobald diese ohne

weiteres Murren seinen Befehlen sich fügsam zeigten, vereinigte er
1669 ihre Congrcgation wieder mit der von St. Maur, überließ

dem Gcneralkapitel und den darauf erwählt werdenden Supcrioren

alle ihm selbst zustehende geistliche Gewalt und Gerichtsbarkeit über

die Klöster der alten, wie "der strengen Observanz. Aber neue Strei¬

tigkeiten zwischen beiden Vereinen nöthigten den König bereits 1661,

diese Verbindung abermals aufzuheben und den Religiösen der stren¬

gen Observanz zu erlauben, daß sie in der Priorei St. Martin dcS

Champs zu Paris über ihre Angelegenheiten sich berathen sollten.

Papst Clemens IX. bestätigte zwar 1668 ihre Satzungen, aber der

König von Frankreich wurde um seine speciclle Bestätigung nicht

angegangen. Diese Vcrsäumniß benutzten die Klöster der alten Ob¬

servanz gegen die Strengen und erwirkten 1676 königlichen Befehl

IM



— L —

zu Abhaltung eines gemeinschaftlichen Generalkapitels des ganzen

Ordens, wobei die Religiösen alter Observanz ihre Rechte vollkom¬

men behaupteten. Zwischen den Strengen und ihrem Abt, dem
Kardinal von Bouillon, entspannen sich fortan unaufhörliche Strei¬

tigkeiten, sogar heftige Prozesse über die gegenscirigen Rechte und
Befugnisse und namentlich wegen der so wichtigen Definitvren, wel¬
chen Bouillon stets neue Riegel vorschieben wollte. ^ Sie endeten
erst 1711, als der Kardinal ohne Erlaubniß des Königs Frankreich

verlassen, mithin alle seine Rechte verloren hatte. Die Ruhe kehrte

zurück und die Religiösen beider Observanzen hatten ihre General-
kapitcl gemeinschaftlich. Von Beiden hat Italien heute noch einige

Abteien, — die Letzten, nachdem auch Portugal und Spanien ihre

Klöster geschlossen haben. Eine Burgundische Congregation

strenger Observanz übergehe ich hier, weil sie nur aus 7 Klöstern
bestand und sehr bald der von Elugny sich anschloß. — Diese soge¬

nannte Verbesserung zeugt abermals dafür, daß für Geist und Be¬
deutung und Wesenheit nur selten ein verstandiger Sinn vorhanden
war, daß Schwärmerei und Kleinigkeitskrämerei, mehrentheils an

Nebendingen und leere Formen sich anhängend, dem Egoismns und

Ehrgeiz Einzelner das allzuleichte Spiel, im Trüben zu fischen, machten.

Der Orden von Fönte Avellana.

Gegen das I. 1000 lebte Ludolph, der nachherige Bischof

von Eugubio in der Einöde von Fönte Avellana als Einsiedler
mit vielen Schülern, beschäftigte sich und die Seinigcn mit Lesen

heiliger Schriften, Beten und Psalmsingen, fastete mit ihnen wöchent¬

lich viermal bei Wasser und Brod, aß Sonntags zwei Portionen

und ging barfuß. Bald gesellte sich Peter Damian zu diesem
Verein, bildete die 100 Mönche des Klosters Pomposa bei Ferrara

und jene des Klosters St. Vincenz bei Pietro Pertuso nach den

Regeln von Fönte Avellana, verbreitete dieselbe Lehre über ein Klo¬

ster bei Eamerino, zwei im Sprengel von Facnza, eines im Spren¬
gel von Rimini und eines bei Pcrusa, wurde nach Ludolfs Erhe¬

bung zum Bischof der zweite Abt des Vereins und erlaubte seinen

Mönchen, außer den Fasten etwas Wein zu trinken, wogegen er zu

häufigen Bußgeißelungen sie anhielt. Alle übrigen Kirchenstrafen
und Bußen wurden hier normalmäßig in Geißelhiebe unter Absin¬

gen der Psalmen verwandelt. Waren irgendwo Sünden und Ver¬

brechen begangen worden, so mußten die Mönche für jene Sünder

sich geißeln. Fiel dergleichen nicht vor, so mußten sie sich für die

Sünden, welche sie selbst vielleicht noch als Layen früher begangen
hatten, auch geißeln. Die Trauer für einen verstorbenen Kloster¬

bruder wurde mit siebentägigem Fasten, dreißig Psaltern, dreißig

Messen und siebentausend Geißelhieben abgemacht. Starb ein No¬

vize ohne seine Buße vollendet zu haben, so theilten sich sämmtliche



Brüder in die noch rcstirenben Geißelhiebe. Ueber diese Manie des
Gcißelns kam cs^ zu heftigen schriftlichen Streitigkeitenmit Kardinä-
len und mit Männern von Monte Cassino, welche dergleichen für

ssH baarcn Ucberfluß erklärten, bis Damian des Haders müde, seinen
Religiösen freistellte, sich zu geißeln oder solches zu unterlassen.
Damian mußte 1057 den Kardinalshut und den Bischofsstab von

's ^ Ostia annehmen, hielt es aber nicht lange in dem Gepränge aus,
kehrte nach Fönte Avcllana zurück, ließ sich zum Empfang tüchtig
durchgeißcln, schaffte die Hüte bei den Religiösen ab, sperrte sich

' in seine Zelle ein, schrieb dort theologische Werke, mußte abermals
höheren Befehlen nach Ostia folgen und starb 1072 zu Faenza.

Die Geschichte erzählt von diesem Orden nur noch, daß er im
chssl!,, löten Jahrhundert sehr ausgelassen und zügellos lebte, blaue Män«
l.W tel und Leinenzeug, viercckigte weiße Mützen trug, von Elausur und
Zilsestz Gelübden nichts mehr wissen wollte und unter seinem kommende-
lÄK Abt den Bauch gewaltig pflegte. Die ganze Lebensweise wurde
MiWd« 1670 so bedenklich, daß der Abt, Kardinal Giulio della Ro¬
töls ai Vera eiüige Camaldulenser von St. Michaelj von Murano kommen
msM l^ß, die Satzungen jener Congregation -einführte und sämmtliche
Mm, Klöster des Ordens von Fönte Avellana der Congregation vom Kro¬

nenberg einverleibte. Hierin liegt auch der einzige Grund, weshalb
wir jene Geißler zu den Orden Benedicts zu zählen berechtigt sind.

iWsf Der Orden von Valombrosa. (Die grauen Mönche).
Wl» Der heil. Giovanni Gualberto sein Stifter.

Giovanni Gualberto, Herr zu Pistrojo im Thale
verlor seinen Bruder durch daS Schwert eines alten Fami-

licnfeindes und gebot seinem zweiten Sohn Giovanni, die Blut-
.räche zu üben. ^ Eines Tags zog dieser mit vielen Bewaffneten nach

Florenz und träumte voll jugendlicher Glut von der Wonne, wenn
es ihm gelingen würde, den Todfeind irgendwo zu erreichen und
dessen Blut zu verspritzen, — als er denselben plötzlich in einem Hohl-
weg unausweichbar vor sich sah. Mit blankem Schwert sprengte

^ H er auf ihn ein. Aber siehe da, der Feind, statt sich zur Wehre zu
's setzen, beugte vor ihm sein Knie und bat mit ausgestreckten Händen

um der Leiden Christi Willen um sein Leben. Der Milde Christi
Wen seine Feinde sich entsinnend, senkte Giovanni augenblicklich

Mss sein Schwert, reichte ihm die Hand, verzieh und hieß ihn getrost
»ils" seines Weges ziehen. Die schöne christliche That schwellte sein Herz

Sehnsucht nach einem Gebet an heiliger Stätte. Bevor er die
sids' Mauern von Florenz betrat, ging er in die Kirche des Klosters zum

heil. Miniat, welche auf seinem "Wege lag, um vor dem Kreuz des
-xi» Erlösers seine Andacht zu verrichten. Und als sein Blick voll Jn-

brunst zu dem Bild des Heilands emporflog, bauchte es ihm, als
wenn dieses ihm freundlich und liebevoll zunickte. Voll tiefer Gc-



danken und neuer Empfindungen ritt er mit seinem Gefolge bis an

das Thor von Florenz, sendete dann dasselbe in die Stadt voraus,

um ihm seine Wohnung zu bereiten, sprengte nach Kloster Minist

zurück und bat um die Erlaubuiß, das Noviziat antreten zu dürfen.
Boll Zorn erschien bald sein Vater, um von dem Abt seinen Sohn

zurückzufvdern. Aber besänftigt zog er wieder von bannen, als der

junge Giovanni im Mönchsgewand mit geschorenem Haupt ihm ent¬

gegentrat und ruhig erklärte, daß er selbst in diesem Augenblick

solche Umwandlung an heiliger Statte vollzogen habe.
Nach dem Tod des Abtes wählten ihn die Mönche zu diesem

hohen Amt. Aber die Begierde, in der Einsamkeit zu leben trieb

ihn, diese Würde abzulehnen und das Kloster zu verlassen. Mit

einem Religiösen zog er geraume Zeit im Gebirg umher, kam end¬

lich nach Camaldoli, gefiel sich dort und erhielt bald von Abt

Dagnino den Antrag, sich einkleiden zu lassen. Er lehnte den

Antrag ab und zog wieder in das Gebirge, wo er 10 Millien von

Florenz entfernt, das schöne Thal Aqua Kella fand, welches wegen !
seiner Einfassung von dichten Tannenwäldern später Valombrosa

(Schattenthal) genannt wurde. Er ließ sich 1039 hier förmlich nie¬

der, baute Zellen für sich und seine täglich ihm zuströmenden Schü¬

ler und eine Herberge zu Aufnahme der neuen Ankömmlinge, welche
ohne vorherige Prüfung nicht angenommen wurden. Er forderte

einen hohen Grad von Resignation und Demuth, denn die Prü¬

fung solcher Novizen bestand darin, daß sie eine Zeitlang die
Schweine hüten und deren Ställe nur mit den Händen ausmisten

mußten. Das eigentliche Noviziat dauerte dann unter strengster

Beobachtung der Regel Benedicts ein Jahr, wornach der angehende
Profeß in seiner Kutte drei Tage ununterbrochen auf der Erde aus- >

gestreckt liegen, schweigen und über Christi Leiden nachdenken mußte. ^

Valombrosa gehörte dem Fraucnklostcr St. Hilarius. Die

milden Frauen schenkten es den frommen Einsiedlern, wogegen diese

ihnen zinsbar bleiben und sich gefallen lassen mußten, daß die Aeb-

tissin stets den Superior der Einsiedler wählte, bis im I. 1263 i

die Klosterfrauen, ihres schlechten Wandels wegen von Papst !
Alexander IV. in andere Klöster versetzt wurden und die Abtei St.
Hilarius mit allen Pertinenzien den Sühnen von Giovanni Gual-

berto als ein willkommenes Geschenk zufiel.

Benedicts Regeln und die Clausur wurden ausnehmend streng

beobachtet, als Tonsur die Köpfe oben ganz kahl geschoren, so daß
unten die Haare in einem Halbkreis stehen bleiben. Diese Tonsur¬

form wurde die römische Krone genannt. Die Kleidung war ur¬

sprünglich in allen ihren Thcilen grau wie bei den Minoriten, wes¬

halb auch diese Mönche die grauen Väter von dem Volk genann!

wurden. Der Strenge des Lebens ungeachtet, meldeten sich taglich

neue Ankömmlinge und täglich flössen der Anstalt reichere Geschenke

zu. Gualberto wollte seine Religiösen durch weltliche Geschäfte von
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ihrem geistigen und geistlichen Beruf nicht abziehen und nahm da-
,rs,^ her, als einen damals neuen Kloster-Versuch — Layenbrüder

^ und Conversen auf, welche durch eine kürzere Kleidung und eine
sgV.'z nmdanlicgcndeMütze mit Schaffell verbrämt, von den Mönchen

f sich unterschieden, etwas weniger zu beten und zu schweigen,dage-
gm alle weltlichen Sorgen über sich hatten.

Neue Klöster errichtete Gualberto zu St. Salvi, Moschetto,
' Nazzuolo, Monte Scolari, wahrend er altbestehende Abteien, wie
,. ^ die von Passignano bei Sicna, Sta. Rcparata bei Florenz, St.
- sl h Fidelis zu Strumi, Fontana Thaone bei Pistoja, Santa Maria di

Conco, St. Pietro di Monte verde, St. Salvatore di Vajano?c.
^ mit Religiösen seines Ordens bevölkerte. Seine Neubauten waren
' sämmtlich einfach und auf wirkliche Armuth berechnet, Pracht und

m ^ Uebcrfluß duldete er nicht, nur seine Hospitaler waren reichlich vcr-
i sorgt und fremde Kirche beschenkte er gern mit Schmuckwcrk. Er

Äe»!. hatte auch das Kloster St. Miniat für seinen Orden gewonnen und
>?>> entwickelte hier einen großen Eifer in Dingen, welche nicht seines

ch-nd« Amtes waren und eigentlich nur dem Ressort der höchsten Kircbcn-
,-H« gewalt angehören. Diese Schrollc, gegen die angebliche oder wirk-
-l W- liche Simonie der Bischöfe auch dann noch zu Feld zu ziehen, als
l, «G der Papst sie bereits freigesprochen hatte, verwickelte, ihn in große
! sM? Verdrießlichkeiten. Bischof Peter von Florenz zeigte bei dieser
Äe W Veranlassung einen nicht minder unpriesterlichen Sinn. Bewaffnete
chnz d sendete er in das Kloster St. Salvi, welche Gualberto und seine

Mönche erschlagen sollten und auch in der That in die Kirche dran-
l gen, die Altare umrissen, viele Mönche verwundeten und das Ge-

bäude in Brand steckten. Spater trieb Peter sogar alle Geistlichen
lw m- welche gegen ihn zeugten, aus der Stadt. Gualberto wurde da-
n Mft, durch nicht geheilt und sein Eiser verleitete ihn endlich sogar zu dem
i Ni acht demagogischenTreiben: dem Pöbel das Schauspiel einer Feucr-
MÄ« probe, die sein Religiöse Peter Aldobrandini glücklich bestand,

Zum Beweis der Schlechtigkeit des Bischofs von Florenz zu geben
' ^ ^ und durch Volksgeschrci den heiligen Vater zu dessen Verdammung

zu zwingen. Bischof Peter bekehrte sich hierauf und nahm im
Kloster Settimo das Kleid des Ordens von Valombrosa. Graf

ß- Wilhelm Bulgarus schenkte dem Orden die schöne Abtei Fucec-
chio bei Lucca. Das strenge Einsiedlerlebenhatte sich allmälig

, durch die Begründung und Erwerbung großer Abteien und Klöster
in ein rein cünobitischcs verwandelt. Zur Bequemlichkeit des Haus-
Haltes ging Gualberto einen großen Schritt weiter als alle übrigen

sl Ordensstiftcr, indem er Layenschwestern in grauer Kleidung mit
''ss'7 schwarzen Schleiern aufnahm und im Kloster selbst unter Aufsicht

eines alten Layenbruders als eigene Gemeinde wohnen ließ. Diese
W.ss Einrichtung dauerte indessen nicht volle hundert Jahre im Orden
ü ss' und scheint zu Erhaltung der Klosterzucht nicht wesentlich beigetra-

"s gen zu haben. Gualberto starb 1073 im Kloster Passignano und
M'



wurde 1193 von Papst Cölcstin III. heilig gesprochen. Der Orden
vermehrte sich in Italien nach wenigen Jahren schon auf 50 Klöster
und erhielt auch in Frankreich 10S4 das schöne Kloster Corneillac
bei Orleans. Weiter verbreitete er sich niemals. Unordnung und
Nachlaß der Zucht scheinen auch bei ihm spater sich geäußert zu ha¬
ben, weil mehrere Papste nacheinandersich veranlaßt sahen, ihm
Generale von anderen Orden an die Spitze zu stellen und Reformen
anzuordnen. Im Jahr 1600 legten diese Mönche die graue Farbe
ab und wählten dafür lichtbraune Kleidung, um bald nachher auch
dieser zu entsagen und schwarze Tracht zu nehmen. Auch die Laien¬
brüder wurden schwarz und erhielten statt ihrer Schaffellmützen
große Hüte.

Zu den berühmtesten Männern dieses Ordens gehören einer sei¬
ner Generale, der als Schriftstellerbedeutende Ascanio Tambu¬
rini, so wie die Päpste Gregor

VII.
und Pascal

II.Der Orden gelangte als solcher nie zu großer Bcdeutenheit
und verlor in späteren Zeiten viel von seinem Ansehen und von sei¬
nen Besitzungen.

Klosterfrauen des Ordens von Valombrosa.
Nosana Altimonte war von adeligen Eltern 1226 zu

Facnza als einziges Kind geboren und mußte nach der Eroberung
ihrer Vaterstadt durch Kaiser Friedrich

II.
im I. 1241 ihren adeli¬

gen Landsmann Ugolotto Caccia-Nemici hcirathcn. Als sie
,m neunten Jahr der Ehe bereits viele Kinder geboren hatte, schlug
sie dem Gemahl vor, daß sie fortan in völliger Keuschheit mit ein¬
ander leben wollten und er mußte es sich sehr gegen seinen Willen
gefallen lassen, weil eine Abzehrung sein Leben heftig bedrohte.
Sobald er sich in etwas erholt hatte, ging er in das Kloster der
heil. Perpetua zu Facnza und nahm das Kleid der regulirten Chor¬
herren von St. Marcus von Mantua. Weil dieses Kloster auch
Chorfrauen derselben Congrcgation enthielt, so trat Rosana eben¬
falls ein und nahm den Namen Humilitas an. Bald war es ihr
dort zu geräuschvoll, sie bezog daher ein Zellchcn bei der den? Orden
von Valombrosa gehörenden Kirche St. Apollinaris des Klosters
St. Crispins, wo sie 12 Jahre bei Brod und Wasser lebte. Mit
der Zeit sammelten sich viele fromme Frauen zu ihr und bauten sich
Zellchen rings umher. Da ersuchte sie der Bischof von Faenza, ein
ordentliches Kloster zu erbauen und sie baute ein solches 1265 an
dem Ort, der Santa Maria la nuova alla Malta hieß und regierte
es als Aebtissin vieler Klosterfrauensehr musterhaftnach der Regel
von Valombrosa. Bald baute und bevölkerte sie ein zweites Klo¬
ster zu Florenz, dem EvangelistenJohannes zu Ehren, starb da¬
selbst in ihrem 124sten Jahr. Dieses Kloster wurde 1634 abgetra¬
gen und das Kloster St. Salvi den Nonnen dafür eingeräumt, wo
auch die Leiche der heilig gesprochenen Ordensstiftcrinnoch ruht.



' Regel und Satzungen haben diese Nonnen mit den Mönchen
^ von Valombrosa gemein. Sie tragen eine lange, schwarze Kutte

mit sehr weiten Aermeln, einen großen, bis auf die Elbogen herab-
reichenden weißen Schleier und darüber einen kleinem schwarzen;

Ich, Beide sind über der Stirne durch ein weißes Band mit einer
nd.-i Schleife an der rechten Seite auf dem Kopf befestigt. Sie gewannen

allmälig 10 Klöster in Italien, wovon mehrere wieder eingegan«
UÄ-s gen sind,
hchi.,
^ Die Camaldulenser-Einsiedler (Romualdiner).
^ . Wir flössen hier zum erstenmal auf einen benedictinischen Verein,

welcher den Zweck Benedicts und die einfachen Worte seiner Regel
gleich uranfanglich mißverstehend,einen eigenen Weg wandelte und
benediclinischnur zufällig sich nannte. Eine schöne Bibliothek in

^'7 diesem oder jenem Kloster ist noch lange kein Beweis für acht be--
' M ° nedictinischen Wandel und Gelehrte hatten auch die Bettelmönche.

Im Jahr 962 wurde dem ritterlichen Sergius aus dem
s. Haus der Herzoge von Ravenna der Sohn geboren, welcher

als heil. Romuald in den Annalen der Kirche glänzt. Der
i» Junker war locker und liederlich so arg wie Einer, aber dabei oft

von Zweifeln und Mclankolie geplagt. Sein Vater bekam wegen
lll atte xchcr Erbschaft Handel mit einem Verwandten, forderte ihn zum
Vi« Zweikampf, nahm unfern Romuald als Zeugen dazu und erschlug

:i, !5. den Gegner. Der schauerliche Anblick der blutsverwandten Leiche
»c r machte so gewaltigen Eindruck auf den jungen Libertin, daß er au-

r Lle genblicklich sich entschloß, die seinem Vater zukommende vierzigtagige
kd'Ä Buße für denselben zu bestehen. Zu diesem Zweck begab er sich in

das Kloster Monte Eassino, wo ein frommer Laicnbruder sein innig-
ii Um ster Freund wurde, durch die Macht seiner Vorstellungen, Gebete
in und eine Erscheinungdes heil. Apollinaris ihn endlich bewog,
m tw um Aufnahme in den Orden zu bitten. Erst dann, als der Erz-
n iSi bischof von Ravenna das Kloster gegen den wahrscheinlichen Un-

willen des Sergius sicher gestellt hatte, erfüllten die Mönche sei«
j U nen Wunsch.

s Die Freundschaft dauerte nicht lange. Der übcrstrenge, ana-
, D' choretische Murrkopf wurden den Mönchen bald zuwider. Sie schie-

neu sogar nicht übel Lust zu haben, ihn auf die Seite zu schaffen.
Wenigstens drohte ihm ein Freund mit solchen Plänen und bewog

^><7 ihn dadurch, das Kloster zu verlassen und gegen Venedig zu ziehen,
.. wo Marino, ein damals berühmter Einsiedler hauste. Der alte

Mann war unwirsch und roh, zu jedem Lehramt verdorben. So
oft Romualds Gedächtniß beim Absingen der Psalmen wankte,^schlug

I er ihn mit seinem Wanderstab auf das linke Ohr. Der Jünger
^ ertrug diese Schmerzen mit löblicher Geduld, bis er den Anfang
^ von Taubheit auf diesem Ohr merkte, dann bat er den Alten mit



rührender Demuth, daß er ihn künstig auf das rechte Ohr schla¬

gen möge.
Sie bekamen einen ehrenvollen Besuch von dem Abt Guar!»

des berühmten Klosters St. Michael de Cusan in Katalonien und

dieser Besuch verschaffte ihnen die Ehre, daß der auf verräthcrische
Weise auf den Herzogsthron von Venedig gelangte Pietro Ur-

seoli von Gewissensbissen plötzlich gefoltert, Thron, Weib und
Kinder verließ, mit seinem Freund Giovanni Graden ico in ih¬

rer Einsiedelei ein Asyl suchte und mit ihnen nach Spanien zog.

Pietro und Giovanni wurden Novizen im Kloster Cusan, Marino

und Romuald bezogen wieder eine Einsiedelei. Sobald jene Prvfcß

gethan hatten, kamen sie auch in die Wildniß heraus und selbst der
alte Marino erkannte fortan linsern Romuald für seinen Führer

und Meister. Sie aßen täglich nur eine Hand voll Spanischer

Erbsen und hielten Stoppellese in der ganzen Gegend, um sich

etwas Korn zu verschaffen; das ganze Jahr hindurch wurden wö¬
chentlich drei Fasttage gehalten und an Sonntagen aß man Ge¬

müse als besondere Leckerei. Ein Graf Oliban entschloß sich

aus Frömmigkeit, ein Mönch zu werden und wollte sämmtliche

Einsiedler mit sich nach Monte Cassino nehmen. Aber Romuald

hatte indessen die Kunde erhalten, daß sein Vater zwar im Kloster

St. Severus eine Zuflucht gesucht habe, jedoch solches ernstlich zu
bereuen bereits anfange. Romuald hieß also seinen Gefährten, den

Grafen zu begleiten und er selbst entschloß sich, zu dem Vater zu

eilen, um von jedem Rücktritt ihn abzuhalten. Wahnsinnig mußte
er sich stellen, um von den Cataloniern aus ihrem Land wieder ent¬

lassen zu werden. Sie wollten dieses Muster aller Einsiedler

nicht verlieren.

Bei seinem Vater wohlbehalten angelangt, bemerkte er bald,
daß mit Güte wenig auszurichten sein würde. Er ließ ihn daher

in enges Gewahrsam bringen und so lange an Händen und Füßen

fesseln, fasten, Lust und Licht entbehren, 'bis der alte Mann ganz
zerknirscht erklärte, im Kloster Zeitlebens bleiben zu wollen. Wirk¬

lich erwarb er sich darin auch die Krone eines Heiligen. Romuald
bezog das Kloster Classe, allein bald baute er sich eine kleine Zelle

in einem Morast bei der sogenannten Petersbrücke, verließ jedoch

diese Wohnung bald wieder, wanderte in die Einöde Bagno und
baute dort das Kloster von St. Michael di Bagno. Als er Geld

an die abgebrannten Brüder des Klosters Palatioli verschenkte,

prügelten ihn seine Mönche derb und jagten ihn dann fort. Er
zog im Gcbirg von Urbino umher und blieb dann auf der kleinen

Insel Pereo bei Ravenna, bis Kaiser Otto III. ihn uöthigte, dem
Ruf der Mönche als Abt nach Classe zu folgen.

Damian, Silvano Razzi, Mabillon und Helvot

machen bei der Erzählung von seinem Aufenthalt in Classe eine

Bemerkung, welche allzubezeichncnd ist und über die Unordnungen,
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Liederlichkeiten und Empörungen in so manchen Klöstern ein so
helles Licht verbreiten, daß wir dieselbe mittheilen müssen. Sie sa¬
gen nämlich mit gleicher Unbefangenheit: „Romuald forderte
von allen Mönchen gleiche Strenge in Erfüllung aller
Pflichten und genauer Beobachtung der Regel, ohne
sich, wie es sonst üblich war, um Gelehrsamkeit oder
adelige Geburt einzelner Mönche zu bekümmern! Na¬
türlich entstand Murren gegen solches Verfahren -c.
Kurz, Romuald dankte ab, zog von Neuem im Land weit umher,
baute die zwei Klöster Bifolco und Parenzo in Jstrien, sendete aus
dem von Kaiser Otto ihm' auf der Insel Perev erbauten Kloster
St. Adalbert Missionäre nach Polen und Rußland, trachtete um¬
sonst, die Religiösen zu Bifolco an ein schlechteres Wohnen in kaum
8 Fuß großen Zellen zu gewohnen und zog sehr verdrüßlich darüber
in die Grafschaft Camerino, wo er in Val de Castro von einer Ge¬
meinde Büßender Wohnplatz und Kirche abgetreten erhielt. Er
baute Zellen, sammelte viele Schüler um sich, erhielt große Ge¬
schenke, gründete eine zahlreiche Einsicdlergemeinde und zog in das
Land Orvieto, wo er abermals ein Kloster errichtete und sogar des
regierenden Grafen Sohn für dasselbe gewann. Kaum erhielt er
die Nachricht, daß seine Missionare in Nußland als Märtyrer ge¬
storben und die in Polen auch nicht sehr gut aufgenommen worden
seien, so entschloß er sich schnell, selbst als Apostel nach Ungarn zu
pilgern, ließ zwei seiner Schüler zu Erzbischöfen weihen und machte
sich mit ihnen und 22 Andern auf den Weg. Allein er selbst
mußte wieder umkehren, denn an der Grenze von Ungarn übersiel
ihn eine sonderbare Krankheit. Wendete er das Gesicht nach Italien
zurück, so fühlte er sich kern gesund, drehte er aber den Blick nach
Ungarn hinüber, so wurde ihm gar unwohl. Also mußten die
Schüler allein nach Ungarn und er kehrte straks nach Italien zu¬
rück. Jenen ging es herzlich schlecht, sie erhielten jammerliche
Prügel von den wilden Kumpanen und wurden endlich sogar als
Sklaven verkauft.

Romuald der große Sarabaite, kam nur in sein Kloster bei
Orvieto zurück, um sich über das laxe Leben der Mönche zu ent¬
setzen, zog ärgerlich von dannen, machte denselben Besserungsver¬
such im Kloster Val de Castro eben so fruchtlos und flüchtete sich
wieder in eine Einöde. Sie war von sieben Quellen lieblich be¬
mannt und hieß Campus amaliilis oder, auf gut Italienisch, Ca-
makloli. Dies geschah im Jahr 1012 und mit dem Bau der ersten
fünf von einander abgesonderten Zellen an einer schroffen Bergwand
und dem kleinen Bethaus zum Weltheiland, begann der Orden der
Camaldulenser Einsiedler. Der fromme Pictro Dagnino wurde
zum ersten Prior ernannt und einem Traumgesicht Romualds zu
Folge, eine durchaus weiße Kleidung zur Ordenstracht bestimmt.
Fasten, schweigen und einzeln in enge Klanscn eingesperrt zu bleiben,
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wurden als Hauptverdiensteangesehen; von Fleisch durfte niemalz
die Rede sein und auf einen Umkreis von 300 Schritten durste
kein weibliches Wesen der heil. Einsiedelei, wie Camaldoli heute
noch bei dem Volk in Italien genannt wird, sich nahern.

Sobald die Einrichtung vollendet war, hatte auch Romualds
Geduld wieder ihr Ende erreicht. Er floh in eine Gebirgswüste
obnfern Sasso Ferrato in Umbrien und blieb in der Eremitage von
Nitria daselbst 7 Jahre unter beständigem Schweigen als Hirt einer
bald eben so strengen Heerde von Einsiedlern. Endlich baute er
ein Kloster für die taglich sich mehrende Zahl der Eifrigen und wan¬
derte wieder nach Bifolco, um die Besserung jener, nach seiner An¬
sicht sehr ungerathenen, Söhne ernstlich zu betreiben. Allein er
predigte abermals tauben Ohren und hatte nur den Trost, von
Kaiser Heinrich dem Heiligen wahrend dessen Anwesenheit in Ita¬
lien viele schöne Worte zu hören.

Der Kaiser war wieder fort, da duldete es auch den beweg¬
lichen Romuald nicht langer auf derselben Stelle. Er eilte nach
Wal de Castro, wo er sich ein Kapellchen und ein Zellchen bauen
ließ, in dieses sich einsperrte und sehr bald (1027) auch darin starb.

Seine Schüler theiltcn sich offenbar in 3 Klassen, nämlich in
Cönobiten, welche in einem regulirtcn Kloster wohnten; in Eremi¬
ten, welche ihr Leben in Lauren verbrachten und in eigentliche
Klausner, welche das einmal bezogene Zellchen nicht wieder ver¬
ließen. Papst Alexander II. bestätigte 1072 den damals erst aus
den 9 Klöstern und Einsiedeleien Camaldoli, Fontebuono, Cerrcto,
Agna, Soci, Arcina, Chaliano, Chio und St. Savino bestehenden
Orden, dessen General stets der Prior von Camaldoli auf Lebens¬
zeit war. Rudolph, der vierte General dachte endlich 1102 daran,
den Orden durch geschriebene Satzungen förmlich zu constituircn und
durch einige Milderungen ihm Dauer zu verschaffen. Seiner Regel
gemäß durften die Brüder fortan während der Fasten nur fünfmal
wöchentlich bei Wasser und Brod mit etwas Salz fasten und Don¬
nerstags etwas Gemüse essen. Sie sollten auch an den Festen deS
Apostels Andreas, des heil. Benedict, der Verkündigung Maria,
des Palmsonntags und des grünen Donnerstags mit etwas Fisch
und Wein sich laben und am letzten dieser Festtage bei der Ver¬
sammlung in der Kirche ein geweihtes Brod stlvuarium) und die
Füße gewaschen erhalten, während der Prior eben so vielen Armen
als Einsiedler vorhandenwaren, die Füße wusch. Hierauf wandelte
Alles in die Kirche des von Rudolph am Fuß von Camaldoli er¬
bauten Klosters Fontebuono hinab, um für die verstorbenen Bischöfe
von Arezzo, die vorzüglichsten Wohlthater des Ordens, zu beten.
Die vorher üblichen 3 Fastentage jeder Woche des Jahrs wurden
abgeschafft und an denselben Wein und Gemüse gereicht. Nur an
den Freitagen der Octaven von Ostern und Pfingsten sollte gefastet
und an den Festen der 12 Lectionen, wenn solche nicht aus einen



— 15 —

<1 bestimmten Festtag fielen, gemeinschaftlich gespeißt werden.
.// Wer in der Einsiedelei erkrankte, mußte zur Heilung in daS Klo»
1.1'^ ster gebracht, wer hier starb, in der Einsiedelei begraben und den

Klausnern mußte alles nöthige stets in ihre Zelle besorgt werden.
Rudolph verordnete 1106 abermals einige Milderungen, erhielt

^5 Kirche und Kloster von St. Salvator zu Florenz, baute das Kloster
St. Bartholomäus zu Anghiani und erzielte von Papst Pascal II.

^ die Bestätigung des Besitzes der Güter und Kirchen zu Poppiene,
-- Prato Vccchio, St. Salvator, St. Peter zu Arezzo, St. Savino,

" le St. Marlin, St. Frian zu Pisa und Anghiani. Er stiftete auch
die Eamaldulenserinnen, von welchen wir später reden werden.
Neue Milderungen der Regeln machten die Generale in den Jahren
1174, 1264 und 1333, während sich der Orden schon in verschie«

ät dene Congregationen zerspaltete. Deren Erste war

»die Congregation der Camaldulenser-Mönche von
/'l-' St. Michael von Murano.W!U

Die Republik Venedig war so erbaut von dem strengen Wan-
dcl der Einsiedler von Camaldoli, daß sie im Jahre 1212 Boten

. dahin sandte und den General um einige Getreue zu Begründung
nziM eines Klosters mit der alten Kirche St. Michael auf der kleinen
!d!i »i Zmsel zwischen Venedig und Murano bitten ließ. Die Leute lebten

anfänglich streng als Einsiedler, aber im Jahre 1300 veränderte
tz,.. sich die Einsiedelei St. Michael im Sumpf in das Kloster von St.

i^I>I Michael von Murano und verwandelte, in Gemeinschaft mit den
/Iis Bewohnern von St. Matthias von Murano und von mehreren an-
-'I.I dern Einsiedeleien, ihr Einsiedlerthum in rein conobitischen, vom Ge¬
ls'^ neral Martin III. neu geregelten Wandel. Indessen standen sie
s noch im engen Verband mit Camaldoli und der General wurde ab-

wechselnd aus den Cönobiten und Einsiedlern gewählt. Allein die
.1? Cönobiten scheinen dcS Regiments der Einsiedler bald überdrüssig
'.^7 geworden zu sein, denn sie wußten es dahin zu bringen, daß ge-
I/'/I räume Zeit nur Generale aus ihrer Mitte gewählt wurden. Damit

war denn auch freilich die Zeit des eigentlichen Camaldulenserthums
^ vorüber und Ueppigkeit, Nachlässigkeitund Unordnung wuchsen
" 'reißend. Das Generalkapitel von 1431 versammelte sich in dem

Kloster Santa Maria di Urano und fand die Zucht so greulich
^1 verunstaltet, daß es selbst den General Foritivio entsetzen und

den Ambrosius di Portico an seine Stelle wählen mußte, wel-
chcr wieder einigermaßen Schranken setzte und geregelte Zucht ein-

li's führte. Das Generalkapitcl von St. Savino im I. 1446 brachte
" den Beschluß zu Stande: daß die Superiorcn künftig nur für drei

t'i, Jahre gewählt werden und die neuen Klöster zu einer Congregation
strenger Ordnung sich vereinigen sollten. Die darunter begriffenen

öv Klöster waren: dei Angeli zu Florenz, St. Benedetto, St. Michael



und St. Matthias von Murano, dci Prigioni, St. Savino zu

Pisa, dclla Rosa zu Siena, dci Angcli zu Bologna und St. Gio¬
vanni von Judaica. Doch der Tod des Papstes Eugen erkältete

den Eifer der Prioren wieder, sie fanden für besser, ihr Hirtenamt

lebenslänglich zu behalten. Dies dauerte auch so lange, bis die
Venetiamsche Regierung der ewigen Klvsterwirren müde, sich ins

Mittel schlug und 1476 die früher besprochene Congregation von
St. Michael von Murano und die Trennung von den Einsiedlern

alles Ernstes durchsetzte. Papst Leo X. fand diese Trennung für

unpassend und vereinigte daher 1613 wieder die Einsiedler und die

Eönobücn mit neuen gemeinschaftlichen Satzungen zu einem großen

Ganzen. In diesem Verein schlich sich bald der Mißbrauch ein,
daß die Mönche in Conventualen und Observanten sich
thcilten und letztere den Vorzug erstritten, daß nur Sie und die

Eremiten zu Prioren von Camaldoli erwählt werden konnten, welche
fortan den Rang unmittelbar nach dem, ebenfalls nur aus ihrer
Mitte erwählt werden könnenden, General haben sollte. Der Ge¬

neral regierte von dieser Zeit an nur zwei Jahre; von 1616 an
drei Jahre.

Im Jahre 1676 erfolgte eine abermalige Trennung der Mönche
von St. Michael von Murano von den Einsiedlern. Die Mönche

wählten den General für 6 Jahre, wiesen ihm seinen Sitz abwech¬

selnd in den Klöstern St. Lorenzo und St. Hippolyts zu Faenza

an, gaben ihm den Titel eines Generals aller Camaldulenscr-Mönche
und Einsiedler. Allein unbekümmert darum, wählten sich auch die

Einsiedler ihren General. Von den 36 Klöstern dieser neuen Con-

gregarion von St. Michael von Murano bemerken wir als die vor¬
nehmsten: Elaste bei Ravenna, St. Michael und St. Matthias

von Murano, dei Angeli zu Florenz, Santa Croce zu Fönte Avel-

lana, St. Blasio in Fabriano, St. Giusto und St. Elemente zu
Volterra, Sta. Maria di Urano und St. Grcgorio zu Rom, nebst

8 Frauenklöstcrn.
Diese Mönche singen fast ununterbrochenPsalmen, fasten die

Hälfte des Jahrs, essen nie Fleisch, tragen kein Leincnzeug, schlafen
auf Strohsäcken, dulden keinen Bart, haben beim Ausgehen brcit-
krämpigte weiße, mit schwarzer Leinwand gefütterte Hüte und die
weiße Keldung sehr weit.

Der bekannteste Gelehrte dieser Congregation ist ihr General
Ambrosius, welcher auf den Kirchcnversammlungen von Basel,
Ferrara und Florenz wegen seiner zierlichen Fertigkeit im Lateinischen
und Griechischen allgemein bewundert wurde, das Formular zur
Vereinigung der Römischen und Griechischen Kirche entwerfen mußte
und viele sehr interessante Schriften hinterließ.
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